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Kapitel
1


Mir wird plötzlich bewusst, dass ich auf einem harten, unbequemen
Untergrund liege. Gegenstände, die sich wie spitze Steine anfühlen,
drücken sich schmerzhaft in meinen Rücken. Mit einem Ruck setze ich
mich auf und öffne meine Augen. Aber ich kann überhaupt nicht
sehen! Eine tiefe, bleierne Dunkelheit umgibt mich, die eine durch
und durch bösartige Ausstrahlung hat. Ich kann direkt fühlen, dass
sich hier etwas befindet, das nach meinem Leben trachtet. Wie kann
das nur sein? Und wo bin ich überhaupt? Ich kann mich jedenfalls
nicht daran erinnern, dass ich mich freiwillig in diese Dunkelheit
begeben habe. Ist eventuell nur das Licht ausgegangen und ich bin
gestürzt, weil ich über etwas gestolpert bin, das jetzt unter mir
liegt und sich schmerzhaft in meinen Körper bohrt? Verzweifelt
versuche ich nach wie vor verbissen, etwas in meiner Umgebung
auszumachen, um mich daran orientieren zu können. Aber es ist mir
nicht möglich und macht mich fast verrückt. Erst nachdem sich meine
Augen etwas an die Dunkelheit gewöhnt haben, was einige Zeit in
Anspruch nimmt, kann ich endlich vereinzelte Umrisse erkennen. Na
das wurde aber auch Zeit, denke ich ärgerlich und merke, dass ich
gerade ziemlich ängstlich und durcheinander bin und darauf mit Zorn
reagiere, da ich diese Gefühle überhaupt nicht mag. Ein reales Bild
ergibt sich aus dem, was ich erahnen kann allerdings nicht,
zumindest übermittelt mir mein Gehirn nichts, dass ich
zusammenfügen und verstehen kann. Irgendwie verweigert mir mein
Verstand seinen Dienst. Ich schaue an mir herunter und stelle fest,
dass ich auf einem harten Boden sitze. Um mich herum liegen jede
Menge Steine und anderes Geröll, was ich gerade ganz und gar nicht
zuordnen kann. Wie bin ich nur in diese Umgebung geraten? Ich kann
mich absolut nicht daran erinnern, dass ich in unser Gebirge
aufgebrochen wäre. Außerdem bin ich mit Sicherheit unter keinen
Umständen alleine in diese unwirtliche Gegend losgezogen. Oder etwa
doch? Warum sollte ich das tun? Was ist hier nur los? Irgendetwas
stimmt ganz und gar nicht und passt nicht zu meinem stets
geordneten und logischen Leben.



Ohne mein bewusstes Zutun greift meine rechte Hand wie automatisch
nach einem Gegenstand, der neben mir auf dem Boden liegt und sich
wie ein langes Stück Holz anfühlt. Als ich das Teil näher an meine
Augen führe, entfährt mir ein hysterischer Schrei, der mich selbst
noch mehr erschreckt, als dass ich es nach diesem Fund ohnehin
längst bin. Was ich für ein harmloses Stück Holz gehalten habe,
erweist sich bei näherer Betrachtung als ein menschlicher Knochen!
Und zwar handelt es sich um ein Bein, das erkenne ich, auch wenn
ich keine medizinischen Fachkenntnisse habe daran, dass unten an
dem etwas kürzeren abgeknickten Teil, was wohl das Schienbein ist
oder war, noch ein ganzer skelettierter Fuß hängt, der gerade
grotesk hin und her baumelt, ganz so als ob er mir zuwinken wollte.
Die Knochen sehen aus, als ob sie jemand oder sollte ich lieber
sagen etwas fein säuberlich abgenagt hat. Das ist jedenfalls der
Eindruck, der sich bei mir trotz der schlechten Lichtverhältnisse
gerade in meinem Gehirn manifestiert. Bin ich etwa in der Höhle
eines wilden Tieres gelandet und hat mich dieses vielleicht sogar
hierher verschleppt um mich als nächstes zu verspeisen? Aber das
müsste schon ein sehr starkes Geschöpf sein, welches viel Kraft und
Ausdauer hat, wenn es mich mühelos durch die Gegend bis zu seinem
Bau trägt, als Leichtgewicht würde ich mich nämlich nicht gerade
bezeichnen.



Während ich mich noch mit diesem Gedanken herumschlage, dringt
völlig unvermittelt ein furchtbarer Gestank in meine Nase.
Anscheinend kehren meine Sinne allmählich zurück. Auf diesen einen
Sinn hätte ich im Moment nur zu gerne verzichtet. Sofort muss ich
würgen und einen Moment lang habe ich Angst, dass ich mich
übergeben muss. Mühsam schlucke ich ein paarmal fest um den
Würgereiz zu unterdrücken und schließlich ganz abzuschalten. Aber
ist dieser Gedanke nicht geradezu absurd? Wen interessiert es
schon, ob ich hier und jetzt kotzen muss oder nicht? Es scheint
nicht einmal jemand oder etwas in meiner Nähe zu sein. So langsam
komme ich mir vor, als ob ich direkt in der Hölle gelandet wäre,
wenn ich auch immer noch nicht sagen kann, wie das passiert sein
könnte. Hier riecht es nach Verschmortem, nach Tod und nach Fäulnis
und irgendwie auch nach Verzweiflung und Endgültigkeit. Dass es
hier Leichen gibt, habe ich gerade erst festgestellt, zumindest
glaube ich nicht, dass der Körper, mit dessen Bein ich gerade
Bekanntschaft geschlossen habe, noch am Leben ist, die restlichen
Knochen finden sich hier drinnen mit Sicherheit auch. Was ist nur
mit mir passiert? Wie kann es sein, dass ich mich an überhaupt
nichts erinnere und ohne mein Zutun in dieser unwirtlichen Gegend
gestrandet sein soll? Wo sind denn die anderen und vor allem, wo
ist Aquila? Es ist doch nicht möglich, dass ich vor deren Augen
verschleppt wurde und keiner etwas dagegen unternommen hat!
Vollkommen entsetzt darüber, dass mir so etwas passiert sein soll,
falle ich fast wieder in Ohnmacht, da mir gerade schmerzlich
bewusstwird, dass meine Situation sehr aussichtslos ist.



Vor allem als ich mir das Ausmaß dessen, was mir hier noch
bevorsteht, bildlich vorstelle, würde ich mich gerne wieder in das
schöne und friedliche Nichts verabschieden und am liebsten nichts
wissen, nichts riechen und nichts hören. Das wäre perfekt. Leider
verabschiedet sich mein inzwischen wieder recht wacher Geist nicht
wieder in den Zustand der verführerischen Unwissenheit und ich
falle nicht zurück in die herbeigesehnte Ohnmacht. Aber ich kann
mich doch schon ganz gut verteidigen, geht es mir als nächstes
durch den Kopf. Wie kann es sein, dass ich es meinem Gegner dann
derart einfach gemacht habe und jetzt hier sitze und von gar nichts
mehr weiß? Habe ich vielleicht durch einen heftigen Schlag auf den
Kopf eine Amnesie erlitten?



Nur mit Mühe gelingt es mir, mein gerade wieder aufsteigendes
Ekelgefühl und den Gedanken an eine sofortige Flucht zu bändigen.
Jetzt gilt es, sich erst einmal einen Überblick zu verschaffen,
damit die Situation für mich nicht noch schlimmer wird, als dass
sie ohnehin schon ist. Es macht absolut keinen Sinn, sich wie eine
Verrückte aufzuführen und durch die Gegend zu rasen. Vor allem dann
nicht, wenn ich dadurch mit hoher Wahrscheinlichkeit direkt in die
Arme meines Entführers renne, der bestimmt nur darauf wartet, dass
ich diesen Fehler begehe. Wo kommt denn dieser Geistesblitz so
unvermutet her? Mein logisches Denken scheint jedenfalls gerade
wieder voll und ganz zurückgekehrt zu sein. Darüber bin ich
ungelogen sehr dankbar. Ich bin schließlich kein dummes Huhn,
sondern handele normalerweise mit Grips und Verstand und überlasse
nichts dem Zufall. Es wäre doch gelacht, wenn es aus dieser, wenn
auch wie ich zugeben muss, sehr misslichen Lage, keinen Ausweg
gäbe. Ich muss mich nur konzentrieren und vernünftig vorgehen, dann
werde ich es schon schaffen.



Und dann gibt es auch noch den einen kleinen Funken Hoffnung in
mir, dass das alles nur ein schlechter Scherz ist und gleich jemand
lachend mit einer Kamera um die Ecke biegt und sich köstlich auf
meine Kosten amüsiert. Na, der kann sich aber auf etwas gefasst
machen. Dem wird das Lachen schnell vergehen! Gleich wird er
persönlich erleben, wie es ist, sich mit Cynthia anzulegen oder sie
auf den Arm nehmen zu wollen. Das wird er nach meiner Abreibung mit
Sicherheit nie wieder tun! Aber ganz kann ich diesem Gedanken nicht
nachgeben, wenn es auch gerade zu schön wäre, um wahr zu sein. Aber
dafür wirkt alles um mich herum leider viel zu echt. Außerdem
meldet jeder meiner inzwischen wieder sehr sensiblen Sinne, dass
ich mich leibhaftig in Gefahr befinde und es sich keinesfalls um
den Scherz eines Kameraden handelt. Also muss ich diese Hoffnung
wohl oder übel begraben und es gibt höchstwahrscheinlich auch
niemanden, den ich wegen meiner momentanen Situation vermöbeln
kann.



Erst einmal muss ich mich dazu zwingen Ruhe zu bewahren. Ich atme
mehrmals mit geschlossenen Augen tief ein und aus, ganz so wie ich
es in unseren Mediationsstunden bei Ostavian gelernt habe. Das
hilft mir immer, um ruhiger zu werden. Normalerweise kann ich mich
dann auch richtig gut entspannen, aber das funktioniert im Moment
überhaupt nicht. Wer kann mir das auch verübeln? In den
Übungsstunden habe ich bisher nie in einem derart beklemmenden,
dunklen Raum oder einer ähnlich hoffnungslos scheinenden Situation
gesessen.



Als ich es dann tatsächlich geschafft habe, wenigstens ein bisschen
ruhiger zu werden, stelle ich fest, dass sich meine Augen weiter an
die Dunkelheit gewöhnt haben. Ich kann vor mir, aber noch relativ
weit weg, einen schmalen Lichtstrahl erkennen. Das muss der Ausgang
aus diesem Verlies sein, geht es mir durch den Kopf. Eine andere
Möglichkeit, zum Beispiel, dass es sich bei dem Licht nur um eine
Lampe handeln könnte, lasse ich als Erklärung erst gar nicht zu.



Aber Verlies ist nicht der richtige Ausdruck für meinen derzeitigen
Aufenthaltsort. Es handelt sich wohl eher um eine Höhle, in der ich
gerade auf dem Boden sitze. Und ich weiß auch genau, wo es diese
Art von Höhlen gibt, nämlich in unserem Gebirge, unweit unserer
Siedlung. Also hat mich mein Gefühl, das ich vorhin bereits hatte,
nicht getrogen und ich befinde mich tatsächlich in diesem Teil
unsers Landes. Warum auch immer ich hier gelandet bin, jetzt muss
ich mit Bedacht vorgehen, da die Geröllwüste, die draußen auf mich
wartet, nicht gerade ungefährlich ist. Vorsichtig schaue ich mich
nach allen Seiten um, damit ich nicht willkürlich in eine Falle
tappe oder in der Nähe jemand oder etwas nur darauf wartet, dass
ich mich bewege, um dann blitzschnell zuschlagen zu können, bevor
ich auch nur piep gesagt habe. Als ich nichts weiter ausmachen
kann, rutsche ich vorsichtig auf allen Vieren auf das weit
entfernte Licht zu. Inzwischen ist es mir schon fast egal, ob
mir  irgendwer auflauert oder nicht. Kann es denn noch
schlimmer kommen, als dass es ohnehin schon ist?



Aber als ich mich immer weiter in Richtung der Lichtquelle bewege,
wird mir bewusst, dass ich mich schon wieder gründlich getäuscht
habe. Es kann in der Tat noch viel, viel schlimmer kommen. In der
Ecke in welcher ich gelegen habe, war es noch ganz annehmbar, im
Vergleich zu dem, was ich jetzt gerade zu Gesicht bekomme. Je mehr
Licht meine Augen erhaschen, umso bizarrer und unwirklicher wird
das Ausmaß dessen, was sie erblicken müssen. Am liebsten würde ich
sie ganz fest schließen, um nichts mehr sehen zu müssen. Aber die
Umgebung hat sich schon von ganz alleine im mein Gehirn
eingebrannt, da nützt es auch nichts mehr, die Augen nicht offen zu
halten. Außerdem wäre das auch nicht allzu klug, denn ich möchte
mit nichts, was hier herumliegt, zu nahe in Berührung kommen. Schon
alleine der Gedanke, noch einmal etwas anzufassen, das sich dann
erneut als menschlicher Überrest erweist, ekelt mich dermaßen, dass
ich sogar versuche, meine Sehnerven zu noch größerer Leistung
anzuspornen, damit ich auch sicher nicht in Kontakt zu den Dingen
um mich herum komme.



In dieser Höhle liegen nämlich überall Leichenteile. Ich sehe
herausgerissene Arme und Beine, aber auch ganze Torsos. Auch
komplett erhaltene menschliche Leichen liegen auf dem Boden
verstreut herum, zumindest fehlen ihnen, soweit ich das erkennen
kann, keine offensichtlichen Teile. Die Gliedmaße und fast alle
Köpfe der Verblichenen stehen allerdings in seltsamen Winkeln von
ihren Körpern ab. Und die meisten Leichen sind übersäht mit
Bisswunden, teils auch mit Furunkeln und schrecklich anzusehenden
Ausschlägen. Ich hatte mit meinem Lageplatz in der Ecke ganz am
Ende der Höhle richtig Glück, denn da war nur ich ganz alleine mit
einem einsamen Bein gelegen, denke ich, gerade als ich das ganze
Ausmaß der unwirtlichen Umgebung erkenne. Ich bin inzwischen recht
hysterisch und muss ein irres Kichern unterdrücken, welches gerade
aus mir herausbrechen will. Wenn ich hier vorne abgelegt worden
wäre, wäre ich direkt auf oder zumindest neben all diesen Toten und
Leichenteilen aufgewacht. Wahrscheinlich hätte ich mich dann sofort
an den Pusteln und Aussätzen der Verstorbenen infiziert, mit was
auch immer sie verseucht waren und ich wäre ganz automatisch die
nächste Tote an diesem furchtbaren Ort geworden. Ich darf gar nicht
weiter darüber nachdenken. Sofort spüre ich wie sich meine
Gallenflüssigkeit schon wieder ihren Weg nach oben in meine Kehle
sucht. Schnell schlucke ich ein paarmal fest, damit ich alles in
mir behalte, was in mich gehört.



Das Kichern ist mir inzwischen wieder gründlich vergangen. Je
weiter ich krieche, desto mehr werde ich stattdessen von Panik
erfasst. Ich muss schon wieder würgen und nun erbreche ich bittere
Galle, die meine Kehle verbrennt und einen schalen Geschmack im
meinem Mund hinterlässt. Der Gestank ist fast nicht mehr
auszuhalten und ich versuche möglichst flach zu atmen, damit ich so
wenig wie möglich von dieser verpesteten Luft in meine Lungen
lassen muss. Ich will nur noch hier weg, raus aus dieser Hölle, in
der es anscheinend von Toten nur so wimmelt. Weiß Gott, was es
sonst noch alles gibt.



Kaum habe ich diesen Gedanken zu Ende gedacht, sehe ich auf einmal
bei einigen Leichtenteilen huschende und wirbelnde Bewegungen, die
genauso schnell wieder weg sind, wie ich sie zuvor ganz kurz
wahrgenommen habe. Es werden doch hoffentlich keine Ratten hier
sein, oder? Aber dann muss ich mich über meine eigenen Gedanken
wundern. In was ich hier hineingeraten bin, ist tausendmal
schlimmer als irgendwelche kleinen Nagetiere, die in dieser
Umgebung genug Futter finden, um sich davon Monate lang ernähren zu
können. Die haben es bestimmt nicht nötig, sich an einem lebenden
Geschöpf zu bedienen, das sich dazu noch heftig wehren würde, wenn
man es einfach so mir nichts dir nichts anknabbern will. Da sollte
ich mir ganz andere Sorgen machen, als dass ich mich auf diese
kleinen Biester konzentriere, die ich im Notfall mit meinen Füßen
zertreten kann. Ich hoffe wenigstens ganz fest, dass es bei einem
Angriff auch genauso wäre. Gegen eine ganze Horde von diesen
gemeinen, mit Sicherheit überaus bissigen Ratten hätte ich wohl in
meinem jetzigen, inzwischen doch recht verwirrten Zustand recht
wenig Chancen. Die sollen von mir wegbleiben und basta.



Nach einer schieren Ewigkeit bin ich endlich am Eingang der Höhle
angekommen. Als ich schon erleichtert aufatmen will, nehme ich
direkt neben mir eine Bewegung wahr, die auf keinen Fall zu einem
kleinen Tier gehört. Vielmehr habe ich etwas auf menschlicher
Augenhöhe bemerkt, was mir sofort eine Gänsehaut den Rücken
hinunterlaufen lässt. Als ich einen weiteren Blick riskiere, setzt
mein Herz fast aus. Einer dieser verdrehten und verbogenen Körper
lebt noch und kommt rudernd und schlingernd direkt auf mich zu. Als
ich in die blutunterlaufenen, leblos aussehenden Augen des Wesens
schaue, kann ich einen schrillen Schrei nicht mehr unterdrücken.
Dieser veranlasst das Wesen einen zufriedenen Grunzlaut
auszustoßen, was wohl eine Art Lachen sein soll. Dieses Ding ist
sich seiner Beute anscheinend ganz und gar sicher. Absolut
fassungslos lasse ich die Gestalt weiter auf mich zukommen, unfähig
mich auch nur einen Schritt zu bewegen oder gar loszurennen um
endlich aus dieser Gruft heraus zu kommen. Gleich darauf frage ich
mich, ob es vielleicht besser gewesen wäre, auch das letzte Stück
auf allen Vieren zu kriechen, statt aufzustehen und in voller
Lebensgröße auf den Eingang zuzuhalten, denn dann hätte mich diese
Missgeburt vielleicht gar nicht gesehen. Aber für diese durchaus
weisen Spekulationen ist es längst zu spät. Kurz darauf muss ich
feststellen, dass es überhaupt keine gute Idee war, sich dem
Lichtstrahl zu nähern. Denn jetzt sehe ich noch weitere Gestalten,
die durch meinen Schrei aus ihrer Lethargie aufgescheucht wurden
und nun ebenfalls direkt auf mich zukommen, zumindest so direkt wie
es ihnen mit ihren ungelenken Bewegungen möglich ist. Es sind
inzwischen mindestens fünf Wesen, die ich ausmachen kann und die
sich schlurfend und mit verdrehten Gelenken ihren Weg zu mir
bahnen.



Ich kann ihren stinkenden Atem schon jetzt nur allzu deutlich
riechen. Mit schier übermenschlichen Kräften versuche ich meine
Glieder zu bewegen um dem Ganzen doch noch zu entkommen, aber mein
Körper gehorcht mir schlicht und ergreifend nicht. Ich bin dazu
verdammt dazustehen und diese schauerlichen Gestalten anzustarren,
die unvermeidlich immer näherkommen. Ich kann absolut nichts tun
und bin starr vor Angst und Schrecken. So ausgeliefert harre ich
dem schrecklichen Schicksal, welches mir anscheinend zugedacht ist.



Auf einmal durchfährt mich eine Erkenntnis und ich weiß ganz genau,
wo ich gelandet bin. Ich befinde mich direkt in einer dieser
grässlichen Vampirhöhlen. Aber dieser Geistesblitz bringt mich
keinen Millimeter weiter. Auch dieses Wissen verleiht mir nicht den
nötigen Adrenalinstoß, um dem Spuk ein Ende zu bereiten, endlich
die Beine in die Hand zu nehmen und loszurennen, um hier lebend
heraus zu kommen. Ich komme mir vor wie ein Reh, welches nachts von
einem Auto angeleuchtet und dadurch geblendet wird und im Vertrauen
darauf, dass schon alles gut wird, stehen bleibt. Nur mit dem
kleinen aber feinen Unterschied, dass hier mit absoluter Sicherheit
gar nichts gut werden wird. Und vor allem: Ich bin kein Reh! Wo
kommen denn diese blödsinnigen Gedanken auf einmal her?
Verabschiedet sich jetzt schon mein Geist mit der Gewissheit, dass
ich ihn sowieso nicht mehr benötige? Aber sollte mich das wirklich
wundern? Und dann gibt es auf einmal nichts weiter zu denken, denn
das Böse steht direkt vor mir, womit mein Ende definitiv gekommen
ist. Der erste Untote ist bei mir angekommen. Er packt mich
sogleich mit seinen schlüpfrigen, eiskalten Fingern am Arm um mir
diesen derart fest zusammenzupressen, dass ich augenblicklich das
Gefühl habe, in einem Schraubstock zu stecken. Nun ist wohl
unwiderlegbar alles zu spät und eine Flucht ist nicht mehr möglich.
Aus diesem Klammergriff kann ich mich unmöglich alleine befreien.
Resigniert lasse ich dieses Ding weitermachen und warte auf mein
Ende, welches nicht mehr fern sein kann. Ich kann nur hoffen, dass
es schnell geht und ich nicht zu sehr leiden muss.



Mit einem lauten Schrei fahre ich aus meinem Bett hoch. Ich bin
vollkommen schweißgebadet und fühle mich absolut elend. Mein Herz
pumpt wie verrückt und mein Körper vermittelt mir den Eindruck,
gerade einen Marathon gerannt zu sein. Es gibt nichts an meinem
Leib, das mir nicht wehtut. Und dann rollt eine tiefe und absolut
erquickende Erleichterung in einer großen Welle über mich hinweg
und ich begreife, was gerade passiert ist. Ich hatte zum Glück nur
einen Albtraum, wenn auch einen absolut schlimmen, um nicht zu
sagen, einen richtig schrecklichen. Dermaßen intensiv und
realistisch habe ich schon lange nicht mehr geträumt. Auch wenn ich
es gewohnt bin, Erlebtes im Schlaf zu verarbeiten, um dann einen
Schlussstrich ziehen zu können. Dieser Albtraum hatte es in sich.
Ich bin noch immer total durcheinander und muss mich erst einmal
sammeln. Es ist draußen zwar noch tiefe Nacht, aber ich will jetzt
auf keinen Fall wieder einschlafen, denn dann geht es mit dem
Entsetzen höchstwahrscheinlich nahtlos weiter. Es wäre nicht das
erste Mal, dass sich mein Albtraum in einer zweiten Schlafphase
fortsetzt, als ob es gar keine Unterbrechung gegeben hätte. Und den
gerade erlebten möchte ich unter keinen Umständen weiter ausbauen,
wenn ich die Chance habe, genau das zu vermeiden. Ich muss
irgendetwas tun, um mich abzulenken und auf andere, möglichst
schöne Gedanken zu kommen. Dann kann ich das Geträumte am
einfachsten vergessen.



Gleich darauf verlasse mein Bett und gehe hinaus auf die kleine
Terrasse meines Baumhauses. Und da schaue ich direkt in zwei kleine
schwarze Augen, die mich vertrauensvoll anblicken. Diese gehören zu
keinem geringerem als Luke, meiner kleinen Fledermaus und sozusagen
meinem Haustier, welches fast immer draußen an meiner Wand hängt.
Absolut dankbar, dass der kleine Nachträuber heute bei mir ist,
nehme ich ihn auf meine Schulter und streichele sanft über seinen
weichen Rücken. Das lässt er sich inzwischen gerne von mir
gefallen. Gleich darauf spannt er seine kleinen, fast
durchsichtigen Flügel auf, damit ich ihn auch an seinem Bauch
verwöhnen kann. Vollkommen auf meinen kleinen Freund konzentriert,
habe ich mich schon bald beruhigt und mein Atem geht wieder tief
und gleichmäßig. Luke schafft das immer. Auch heute hat er mich
soweit abgelenkt, dass ich die grotesken Bilder, die sich noch
immer in meinem Unterbewusstsein tummeln und unbedingt an die
Oberfläche gleiten möchten, als Hirngespinste verpacken und in eine
Tiefe zurückschicken kann, wo sie hoffentlich für immer und ewig
bleiben und nach Möglichkeit nie mehr an die Oberfläche
zurückkommen. Ich kann sie zwar gerade noch nicht vollständig
verdrängen, aber die Erfahrung sagt mir, dass ich nur lange genug
wach bleiben muss, um sie restlos abzuschütteln. Danach kann ich in
der Regel wieder einschlafen, ohne dass die Albtraumszenen zu mir
zurückkehren.



Folglich kommt es, dass ich mit Luke auf meiner Schulter mitten in
der Nacht auf meinem kleinen Balkon stehe und die Sterne beobachte.
Dieser schöne Anblick beruhigt mich noch weiter. Die Sterne, die
schon vor Millionen vor Jahren dort oben am Himmel standen,
scheinen nur für mich zu leuchten, um mir zu sagen, dass alles
wieder gut wird. Und es hilft tatsächlich! Nach einer kleinen
Ewigkeit fühle ich mich dazu in der Lage wieder in mein Bett zu
gehen. Ich spüre, dass der Albtraum nun endgültig vorbei ist und
ich mich wieder zur Ruhe begeben kann, ohne dass ich noch einmal in
die unwirtliche Gegend zurückkatapultiert werde. Behutsam setze ich
meinen kleinen Freund wieder an der Hauswand ab, wünsche ihm eine
erfolgreiche Jagd, zu welcher er sich mit Sicherheit noch aufmacht
und lege mich wieder hin. Bald darauf bin ich wieder
eingeschlummert. Als ich am Morgen erwache, stelle ich erleichtert
fest, dass ich tief und fest geschlafen habe, ohne noch einmal von
Höhlen, Leichen oder Vampiren heimgesucht worden zu sein.








Kapitel
2


Mein Albtraum ist nicht weiter verwunderlich, wenn man dazu weiß,
was ich in letzter Zeit, zusammen mit meinen Kameraden, erlebt
habe. Da ich ein Mensch bin, der seine Ängste damit besiegt, dass
er von Dingen, die ihn beschäftigen, noch lange Zeit später viel
und intensiv träumt, war dieser Albtraum sozusagen schon längst
überfällig. Die positive Eigenschaft meiner schlechten Träume ist
die, dass ich unangenehme oder schlimme Erlebnisse als erledigt
abhaken kann, sobald ich diese in einem intensiven Traum
verarbeitet habe. So schlimm diese Träume auch sind, bin ich doch
froh, dass mein Körper sich dieses Ventil gesucht hat, um mir über
Angelegenheiten, die mir ganz und gar nicht gefallen und die mich,
noch lange nachdem ich sie erlebt habe, immer noch belasten, hinweg
zu helfen. Nach einem richtig intensiven Albtraum, kommt in der
Regel, bezüglich des verarbeiteten Themas, nichts mehr nach. Daher
kann ich ab heute davon ausgehen, dass ich selbst wenn ich wieder
von diesen Vampirgeschichten höre, nachts nicht erneut
schweißgebadet und durcheinander aufwache. Das schließt auch ein,
dass ich mich ab heute ganz normal mit den anderen über diese
Geschichten und Erlebnisse austauschen kann, ohne dass ich in der
Nacht von irgendwelchen Gedankenfetzen, die im Traum ihr Eigenleben
entfalten, heimgesucht werde.



Allerdings habe ich bisher noch nicht gelernt, wie ich es schaffe,
dass die Träume in meinem eigenen gewünschten Zeitrahmen zu mir
kommen. Das lässt mein Körper nach wie vor nicht zu. Ich träume
dann von unverarbeiteten Dingen, wenn es mein Unterbewusstsein für
richtig befindet. Ich kann nichts an diesem Ablauf beschleunigen
oder verändern, was ich in der Vergangenheit gerne und mehr als nur
einmal getan hätte. Wenn mein Körper bereit ist, die erlebten
Umstände zu verarbeiten, kommt der dazugehörige Traum ganz von
selbst. Das kann manchmal sehr lange dauern, aber ich weiß, dass es
irgendwann soweit sein wird und ich bis dahin abwarten und die
Sache aussitzen muss.



Es ist aber durchaus der Fall, dass ich schon lange vorher, oft
schon gleich nach einem unangenehmen Ereignis, von den erlebten
Situationen träume, nur nicht in dem Ausmaß in welchem es passiert,
wenn ich einen ausgewachsenen Albtraum habe. Aber nach „einfachen“
Träumen bringe ich meistens die Zusammenhänge nicht mehr richtig
zueinander und weiß am Ende nur, dass es um eine bestimmte
Situation oder ein spezielles Erlebnis ging, mit welchem ich in der
Vergangenheit konfrontiert war. An genaue Einzelheiten kann ich
mich meistens nicht mehr erinnern. Oft bleibt von einem solchen
Traum nur ein schlechtes Gefühl übrig, welches sich schon bald nach
dem Aufwachen von selbst verflüchtigt und sich dann von meinem
Geist nicht mehr greifen lässt.



Inzwischen lebe ich schon fast ein Jahr in der neuen Welt, der Welt
der Wächter, in welche ich an meinem 28. Geburtstag
hineingestolpert bin. Nein, hineingestolpert ist nicht der richtige
Ausdruck für meinen Weg hierher. Ich muss vielmehr sagen, dass
diese Welt und die dazugehörigen Bewohner mich gefunden haben und
einen Baum dazu benutzt haben, mich zu ihnen zu bringen. Diese
Pflicht übernimmt er übrigens jedes Mal, wenn es darum geht, einen
neuen Wächter zu rekrutieren. Und das geschah, indem er ohne
Vorwarnung mit mir zu sprechen begann und mir im Anschluss ein Tor,
das direkt durch seinen Stamm hindurchgeht, öffnete, um mich in
mein neues Zuhause einzulassen.



Jeder der diese Zeilen liest, kann sich vorstellen, wie ich mich
gefühlt habe, als eine große, stattliche Eiche mich auf einmal,
nachdem ich gefühlte tausend Mal, ohne weitere Vorkommnisse, an ihr
vorbeimarschiert bin, unvermittelt mit meinem Namen ansprach.
Selbst wenn ich heute an diesen Moment zurückdenke, kann ich mich
noch in genau dieses Gefühlschaos zurückversetzen, welches dieser
Baum in mir ausgelöst hat. Im ersten Moment habe ich gedacht, dass
ich jetzt total übergeschnappt bin und mit großer
Wahrscheinlichkeit gerade eben einen Nervenzusammenbruch erlitten
habe. Aber dann ist mir aufgegangen, dass ich das voraussichtlich
nicht denken würde, wenn es real genauso wäre, weil ich es selbst
gar nicht merken würde. Sie merken wie verwirrt ich damals war,
stimmt‘s? Kurz darauf hat es diese Eiche doch leibhaftig geschafft,
meine Neugierde zu wecken. Der Baum wusste gewissermaßen längst
alles über mich und meine Familie, was er spontan zum Besten
gegeben hat, indem er es mir unverblümt auf die Nase band. Auch,
dass ich schon sehr oft geglaubt habe, dass ich nicht in die Welt
gehöre, in der ich damals immerhin schon 28 Jahre gelebt habe und
dass ich irgendwie anders bin, als die anderen, hat er mir
berichtet, als ob ich das nicht selbst gewusst hätte und extra noch
einmal daran erinnert werden müsste. Das hat schließlich mein
Interesse geweckt und ich wollte mehr über diese neue Welt, von der
er mir damals berichtet hat, erfahren.



Heute bin ich absolut glücklich darüber, dass ich nicht sofort die
Flucht vor dem sprechenden Baum ergriffen habe, sondern mutig
mitten durch seinen Stamm hindurch in die Welt der Wächter getreten
bin. Auch wenn ich mich immer noch über meine damalige Kühnheit
wundere. Anscheinend habe ich instinktiv gespürt, dass mir kein
Unheil droht, denn so abenteuerlustig war ich damals gar nicht.
Heute kann ich mir nicht mehr vorstellen, weiterhin in meiner
normalen, alten Welt zu leben, in welcher ich auf mich alleine
gestellt war, da meine Eltern zum damaligen Zeitpunkt leider schon
verstorben waren und ich mich jeden Tag zu meinem Bürojob gequält
habe, obwohl ich wusste, dass ich weder in diesem Beruf, noch in
dieser Firma jemals glücklich und zufrieden sein werde. Wenn ich
heute an mein früheres Leben zurückdenke, muss ich zugeben, dass
ich damals schon recht einsam gelebt habe, ohne mir dessen bewusst
gewesen zu sein. Ich hatte meinen festen Tagesablauf und wohnte in
meinem eigenen Haus, welches mir meine Eltern vererbt hatten. Klar
hatte ich Nachbarn und Arbeitskollegen, mit denen ich mich
unterhalten konnte und es gab sogar noch einige Tanten, die ich ab
und zu besucht habe. Aber richtig glücklich war ich nicht. Außerdem
war mein Leben absolut berechenbar und hatte nichts, aber auch rein
gar nichts Aufregendes zu bieten. Das muss ich ganz offen zugeben.
Ich war damals immer auf der Suche nach etwas, ohne gewusst zu
haben, was ich eigentlich zu finden hoffte, sollte ich jemals
erfolgreich sein. Ich wusste nur, dass das Leben, das ich führte
nicht alles gewesen sein kann und hoffte immer auf die eine Chance,
etwas zu ändern, ohne zu wissen, wo meine weitere Lebensreise
hingehen soll und ohne mir selbst Wege und Möglichkeiten zu suchen
um konkret etwas in meinem Leben zu verändern. Irgendwie habe ich
damals immer gedacht, dass alles ganz alleine und von selbst zu mir
kommen würde. Wie es ein Märchenprinz tut, wenn er auf einmal in
deinem Leben erscheint. So ähnlich ist es dann auch gekommen.
Allerdings auf eine ganz andere Weise, als ich auch nur zu träumen
gewagt hätte.



Früher hatte ich ein sehr gutes und intensives Verhältnis zu meiner
Mutter, welches sich aber etwas abkühlte, als sie sich eines Tages
für Esoterik und mystischen Sachen zu interessieren begann. Das hat
sich bei ihr zu einer Art Manie entwickelt und weder mein Vater
noch ich, konnten diese Entwicklung stoppen oder ihr in irgendeiner
Weise Einhalt gebieten. Sie konnte selbst nicht sagen, woher der
urplötzliche Wissensdrang nach diesen, oft doch seltsamen und
fremden Dingen kam, aber sie war unwiderlegbar ein wenig besessen
von diesem ganzen Kram. Nicht selten hat sie Lehrgänge und Seminare
besucht und logischerweise hat sie sich mit Amuletten und
Edelsteinen super gut ausgekannt und wusste genau, was wie
eingesetzt werden musste um zu helfen, zu schützen, zu heilen oder
was auch immer. Sie kannte auch für alle Wehwehchen ein Gegenmittel
und war total begeistert von der Wirkung ihrer geliebten Globuli.
Die waren für alles zu gebrauchen. Vater und ich haben es schon
bald aufgegeben, ihr diese ganzen Themen wieder ausreden zu wollen
und haben sie schließlich schlicht machen lassen. Ich habe sie nur
eingebremst, wenn sie mich belehren wollte oder mir einen Rat gab,
den ich nicht für gut befand und von dem ich nichts wissen wollte.
Schließlich habe ich diesen ganzen Hokuspokus nie geglaubt und habe
mich auch nicht mit der Materie auseinandergesetzt. Irgendwie hat
sie sich immer weiter von uns entfernt und wir beide haben
zugesehen und nichts dagegen unternommen. Heute weiß ich nicht
mehr, warum es damals derart leicht möglich war, dass wir uns so
schnell und gründlich auseinandergelebt haben und dann irgendwann
fast gar nichts mehr gemeinsam unternommen haben. Irgendwie hat
mich ihr Verhalten manchmal an eine Sekte denken lassen, was mich
sehr erschreckt hat. Wobei meine Mutter trotz ihres Interesses an
Esoterik und Mystischem nie dazu bereit gewesen wäre, einer
Glaubensgemeinschaft anzugehören, die ihr irgendwelche Regeln für
ihr Leben diktiert hätte und nach denen sie sich zu hundert Prozent
zu richten gehabt hätte. Ich glaube, dazu hatte sie in ihrer sehr
katholischen Erziehung viel zu viele Regeln befolgt, als dass sie
sich nochmals einer ähnlichen festen und meiner Meinung nach sehr
dominanten Gruppe angeschlossen hätte. Sie hat es vorgezogen immer
selbst zu schauen, was für sie gerade am besten ist oder was sie
für das Beste hielt und das hat sie dann auch mit vollem Elan und
viel Ehrgeiz durchgesetzt. Heute weiß ich, dass ich meine eigene
Strebsamkeit mit Sicherheit von ihr geerbt habe.



Obwohl weder ich noch mein Vater allzu viel von den Dingen, mit
denen sie sich beschäftig hat, gehalten haben und wir ihre
Meinungen und Ansichten auch nicht vertreten haben, war sie selbst
zu dieser Zeit wohl am glücklichsten. Endlich war sie nur sie
selbst und konnte ihr Leben in die Hand nehmen, ohne dass ihr
ständig jemand dazwischengeredet hat oder es besser wusste. Leider
musste sie schon bald darauf, viel zu früh, für immer gehen. Ich
kann heute nur hoffen, dass sie ihr Leben letztendlich genauso
gelebt hat, wie sie es sich immer gewünscht und vorgestellt hat.
Ich denke nach wie vor oft an sie und manchmal wünsche ich mir, ich
könnte die Zeit noch einmal zurückdrehen um mich mehr für die Dinge
zu interessieren, von denen sie immer geschwärmt hat. Aber das ist
leider nicht mehr möglich. Niemand kann die Zeit zurückdrehen um
einige Dinge anders zu machen als er sie damals gemacht hat. Aber
es wäre doch schön ihr noch sagen zu können, dass ich sie immer
geliebt habe, egal wie verrückt sie damals für meine Begriffe war.



Für mein eigenes Leben habe ich immer gedacht, dass meine Chance
irgendwo im Ausland auf mich wartet. Zum Beispiel in
Großbritannien, das hätte ich mir jedenfalls gewünscht, wenn mich
einer gefragt hätte. Noch einmal ganz von vorne beginnen, ohne
Altlasten und ohne, dass jeder alles von der eigenen Person und der
dazugehörigen Verwandtschaft weiß und schon seit Jahren verfolgt,
um es immer wieder mit einem selbst in Verbindung zu bringen, ganz
so, als ob man sich nie verändern und weiterentwickeln würde.
Natürlich habe ich gedacht, dass meine Veränderung mit meinem Beruf
zusammenhängen würde. Irgendwie habe ich immer darauf gehofft, dass
ich eines Tages einem erfolgreichen Geschäftsmann über den Weg
laufe, der mir ein Jobangebot im Ausland unterbreitet, welches ich
nicht ablehnen kann, da es genial gut ist. Selbstverständlich wäre
er selbst auch noch absolut charmant und liebenswert und
passenderweise nur ein paar Jahre älter als ich und Single. Obwohl
es mir ehrlich gesagt immer schleierhaft war, wo ich diesen tollen
neuen Chef überhaupt kennenlernen sollte. Ich war nicht die
Geschäftsfrau, die mit ihrem Business-Dress durch die Gegend sprang
und auf geschäftliche Partys oder Meetings eingeladen war, wo es
diese Personen ohne Zweifel massenweise gab. Aber ich habe immer
davon geträumt, dass es auch für mich noch Veränderungen geben
würde, nach denen es mir so sehr dürstete. Zum Glück kann niemand
einem das Träumen verbieten. Ich glaube sonst würde manches erst
gar nicht passieren, weil die Menschen dann nicht offen genug für
die sich ihnen bietenden Veränderungen wären oder ihre Chance
vielleicht erst gar nicht erkennen würden.



Was mich aber letztendlich zu einem Ortswechsel und damit auch zu
einem komplett anderen und neuen Leben gebracht hat, hatte absolut
nichts mit diesen vorangegangen Gedanken und Träumereien zu tun.
Durch den Schritt in die Welt der Wächter wurde meine bisherige
Welt derart grundsätzlich auf den Kopf gestellt, wie ich es damals
nie für möglich gehalten hätte. Aber besser hätte es für mich gar
nicht laufen können.



Die Welt der Wächter existiert schon immer als Parallelwelt zu
unserer eigenen nur, dass das die Erdbewohner gar nicht wissen und
in der Regel auch ihr ganzes Leben lang nicht mitbekommen. Wenn man
das weiß, ist es nicht weiter verwunderlich, dass es eine Vielzahl
von Menschen gibt, die an Wunder, an Außerirdische oder an eine
fremde Macht glauben. Denn es kommt vor, dass die Wächter des
Waldes der „normalen“ Welt zur Hilfe kommen, um sie vor
verheerenden Schäden oder vor gravierenden Folgen dummer Handlungen
zu bewahren, die in der Zukunft nicht mehr gutzumachen wären und
für alle Welten, die parallel existieren, absolut negative
Konsequenzen hätten. Auch wenn es die Wächter in der Regel
vorziehen, nicht in der „normalen“ Welt zu erscheinen, um keine
unnötige Aufregung und Verwirrung zu verursachen. Wenn es nötig
wird zu helfen, zögern sie nicht und greifen ein, nach Möglichkeit
ohne sich der Bevölkerung zu zeigen oder ihnen gar zu erklären wer
sie sind oder woher sie kommen. Das würde man ihnen sowieso nicht
glauben.



Selbst die Götter im Himmel existieren. Und sie sind in ihrer Art
und ihrem Verhalten fast genauso wie wir es in unseren
Märchenbüchern und in Sagen- und Heldengedichten stets erzählt
bekommen. Selbst bei ihnen kommen Neid und Missgunst vor, sie sind
aber auch Beschützer und Freunde aller Wesen. Das ist noch lange
nicht alles, was es zu erzählen gibt. Hier in der neuen Welt hat
jeder Bewohner ganz bestimmte und besondere, manchmal sogar
einzigartige Fähigkeiten. Es gibt Wächter, die die Umwelt verändern
können oder welche, die die Zeit stillstehen lassen oder die das
Böse schlechthin verhindern können, wenn sie rechtzeitig an Ort und
Stelle sind. Und selbst damit ist noch nicht ausgeschöpft, was es
bei den Wächtern alles zu finden gibt. Es gibt hier leibhaftige
Zauberer und Hexen, die ihrem Ruf in nichts nachstehen. Außerdem
ist es für viele Wächter möglich, sich in Tiergestalten zu
verwandeln. In dieser Form können sie ganz anders agieren als in
ihrem normalen, menschlichen Körper. Nicht zu vergessen die
Halbgötter, bei denen ein Elternteil menschlich, das andere aber in
der Tat göttlicher Natur ist. Um nun meiner eigenen Geschichte die
Krone aufzusetzen, erfahre ich schon gleich zu Beginn meines neuen
Lebens, dass ich genau eine solche Person bin. Ich bin ein
Götterkind, genauer gesagt, ein Halbgötterkind. Also das hat mir
erst einmal gehörig die Sprache verschlagen. Ich habe ungelogen
einen Gott zum Vater!



Als ich diese Nachricht vernommen habe, habe ich auf einmal vieles
von früher verstanden und es fiel mir wie Schuppen von den Augen.
Meine Mutter hat sich doch tatsächlich mit einem göttlichen Wesen
eingelassen. Daher kam also ihr ganzes Interesse an das
Übernatürliche und Mystische, für das sie sich damals derart
begeisterte. Klar, wenn man etwas erst einmal mit den eigenen Augen
gesehen hat, fällt es einem plötzlich ganz leicht, sich vieles
andere durchaus auch vorstellen und erklären zu können, das erlebe
ich gerade am eigenen Leib. Meine Mutter hat sogar gewartet, bis
ich alt genug war, bevor sie mich mit all ihren Ideen konfrontiert
hat. Sie hat bestimmt gehofft, dass sie mich mit ihrer Euphorie
anstecken kann. Wahrscheinlich hat sie geglaubt, dass ich alles
verstehen werde, wenn ich erwachsen genug bin. Nur dass dieser Plan
leider nicht aufgegangen ist und ich nicht so mitgezogen habe, wie
sie es sich mit Sicherheit ausgemalt und gewünscht hat. Durch
meinen göttlichen Vater ist auch die Sehnsucht in mir zu erklären,
dass mein Leben mir noch mehr bieten kann, als das, was ich
tagtäglich erlebe. Das haben seine Gene in mir ausgelöst.
Sicherlich hat mein Körper und mein Unterbewusstsein längst
gewusst, dass ich unwiderlegbar anders bin, als all die Menschen,
die ich zum damaligen Zeitpunkt kannte. Nur, dass ich selbst diese
Gedanken nicht zugelassen habe. Aber irgendwie ergab ab dieser
Enthüllung plötzlich alles einen Sinn und ich habe nachträglich
viel von dem verstanden, was ich vorher nie für möglich gehalten
hatte.



Inzwischen habe ich meinen leiblichen Vater, Hyperion,
kennengelernt und er hat mir die ganze Situation ausführlich
erklärt. Ein Gott darf sich eigentlich nicht mit einem Menschen
einlassen, aber bei meiner Mutter konnte er sich nicht beherrschen
und der Versuchung nicht lange wiederstehen. Dazu fand er sie zu
begehrenswert. Und schließlich wäre er auch kein richtiger Gott,
wenn er sich nicht nehmen würde, was ihm gefalle und nach was ihm
gerade der Sinn steht. Na, dieses Ego möchte ich auch einmal haben!
Schließlich kam es, wie es kommen musste. Meine Mutter wurde von
Hyperion verführt und wurde von ihm schwanger. Ihr Mann dachte,
dass ich sein Kind wäre und dabei wurde es auch von allen
Beteiligten belassen, weil das für mich am besten war. Was hätte
sie ihrem Mann auch sagen sollen? Egal was sie ihm erklärt hätte,
er hätte es ihr höchstwahrscheinlich sowieso nicht geglaubt und
hätte sie für verrückt erklärt. Jedenfalls haben sich Hyperion und
meine Mutter danach nicht mehr lange getroffen. Vielmehr haben die
beiden Liebenden einen gemeinsamen Pakt geschlossen, der
beinhaltete, dass sie sich, um mich zu schützen, ab sofort nicht
mehr sehen und weder er noch sie je einem anderen von ihrem
Verhältnis erzählen würden. Diese Vorsichtsmaßnahmen waren nötig,
um mich nicht zu gefährden und mir ein sicheres Aufwachsen in einer
normalen Familie zu ermöglichen. Welche Last muss es für meine
Mutter gewesen sein, nie von meinem leiblichen Vater erzählen zu
können?



Und so kam es dann auch. Ich wuchs wohlbehütet bei meinen Eltern
auf, nicht ahnend, dass es noch eine weitere Person gab, die sich
durchaus dafür interessierte, was ich tat und wie ich mich
entwickelte. Das einzige, was mir meine Mutter immer gesagt hat
war, dass an meinem 28. Geburtstag etwas passieren würde, was meine
Welt für immer verändern würde, ohne mir näher zu erläutern, was
dann mit mir geschehen würde. Dieser Offenbarung habe ich nie viel
Beachtung geschenkt, dazu war sie viel zu wage. Mutter hat oft
Dinge gesagt, die ich entweder zu mystisch oder zu weltfremd fand,
um mich näher damit zu befassen. Aber genau an diesem
vorhergesagten Tag hat sich mein Leben unwiderlegbar um 360 Grad
gedreht, denn das war der Zeitpunkt, an dem mich die Eiche in die
Welt der Wächter eingeladen hat. Heute weiß ich durch meinen
Göttervater, dass er meiner Mutter dieses eine Geheimnis anvertraut
hat, damit sie sicher sein konnte, dass er sich weiter um die
gemeinsame Tochter kümmert, wenn es dafür an der Zeit ist und sie
sich keine Sorgen zu machen braucht, was aus mir wird, selbst wenn
sie sich vielleicht dann nicht mehr selbst um mich kümmern kann.
Und nun bin ich hier.



Inzwischen habe ich mich in der neuen Welt sehr gut eingelebt und
fühle mich nicht mehr wie Alice im Wunderland, die ständig Dinge
erlebt, die es gar nicht geben dürfte. Auch wenn das zu Beginn
meines Lebens hier bei den Wächtern fürwahr oft, wenn nicht sogar
täglich der Fall gewesen ist. Ich habe inzwischen so viel über
meine eigene Person gelernt, dass ich gar nicht weiß, wo ich mit
der Erzählung dazu beginnen soll.








Kapitel
3


Mein Name ist Cynthia und ich bin ein Halbgötterkind, was ich bis
zu meinem 28. Geburtstag nicht wusste und auch nicht geglaubt
hätte, wenn es mir einer gesagt hätte. Vielmehr hätte ich den
Überbringer ausgelacht und ihn gefragt, ob er in letzter Zeit zu
viele Fantasieromane gelesen hätte. Ich selbst bin groß und würde
mich nicht als unbedingt schlank bezeichnen. Ich habe langes,
haselnussbraunes Haar, welches mir in Locken, die ich kaum bändigen
kann, auf die Schultern fällt. Oft trage ich meine Haare zu einem
Zopf geflochten, weil sie mir damit am wenigsten im Weg sind.
Solange ich zurückdenken kann, liebe ich die Natur und den Wald und
fühle mich in meiner neuen Heimat bestimmt auch aus diesem Grund
richtig wohl. Schließlich leben wir hier mitten in einem Wald und
alle Bewohner sind sehr naturverbunden, eben genauso wie ich es
bin. Hier bewohne ich eine kleine Baumhütte, die nur über eine
Strickleiter zu erreichen ist, außer man beherrscht das Fliegen,
was einige meine Gefährten sehr gut können. Meine Hütte ist absolut
schnuckelig eingerichtet und das war schon so, als ich angekommen
bin. Hier kann ich gar nicht anders, als mich wohlzufühlen.



Ich muss zugeben, dass meine alte Welt in meinem Kopf mehr und mehr
in Vergessenheit gerät. Ich mache mir keine großen Gedanken
darüber, was wohl aus all den Personen, die ich kannte, geworden
ist und was sie von meinem unvorhersehbaren Verschwinden halten
oder wie sie damit umgehen. Die meisten Sorgen haben sich damals
bestimmt meine Tanten gemacht und wenn ich an sie denke, plagt mich
mein schlechtes Gewissen schon noch ein bisschen, weil ich ihnen
auch jetzt nicht sagen kann, dass es mir gut geht.



Hier spielt das ganze frühere Leben keine Rolle mehr und mir ist es
inzwischen selbst auch egal geworden, was damals war oder nicht
war. Durch meinen früheren Beruf bin ich nach wie vor gut
organisiert, kann blitzschnell Zusammenhänge erfassen, gut Texte
formulieren und Briefe schreiben oder kleine Reden vorbereiten. Da
diese Eigenschaften manchmal von den Wächtern in Anspruch genommen
werden, verlerne ich diese Dinge wohl nie ganz und kann die alten
Talente noch ab und an zum Einsatz bringen, was mir ehrlich gesagt
sogar Spaß macht.



Inzwischen habe ich Karate und den Umgang mit dem Speer erlernt,
wobei ich immer wieder betone, dass ich noch am Anfang meiner
Ausbildung stehe und noch viel lernen muss, um mit den anderen
mithalten zu können. Aber dazu habe ich auch alle Zeit der Welt.
Niemand hier erwartet außergewöhnliche Leistungen von mir. Jeder
meiner Gefährten zeigt mir gerne alles noch ein paar Mal mehr, wenn
ich etwas bis zum nächsten Training wieder vergessen oder erst gar
nicht verstanden habe. Sportlich war ich in meinen alten Leben
nicht wirklich gewesen, daher bin ich nach wie vor noch oft schnell
außer Puste und brauche manche Pause mehr als meine Trainer, was
aber ebenfalls überhaupt nicht schlimm ist. Kommt Zeit, kommt Rat,
kommt Ausdauer ist meine Devise und ich beiße immer wieder die
Zähne zusammen um so schnell wie möglich besser zu werden. Das bin
ich schon meinem eigenen Ego schuldig. Aber ich will auch bei
meinen Ausbildern punkten. Da kommt dann die Streberin wieder voll
durch.



Ich werde auch in anderen Verteidigungstechniken ausgebildet und es
gibt mit Sicherheit noch sehr lange viel zu Lernen für mich, dass
es mir keinesfalls langweilig wird. Davon konnte ich mir in der
bisher vergangenen Zeit ein recht gutes Bild machen. Außerdem habe
ich meine göttliche Kraft inzwischen größtenteils erweckt und kann
mich in der Tat inzwischen auf das dreifache meiner Körpergröße
entfalten und ich kann in der Luft schweben, was ich selbst absolut
super finde und worüber ich mich jeden Tag aufs Neue freue. Wenn
ich recht darüber nachdenke, hört sich das alles, selbst für mich,
noch immer fantastisch an. Und es ist auch absolut unglaublich. Vor
allem hätte ich nie gedacht, dass dieses neue Leben für jemanden
wie mich überhaupt möglich ist.



Hyperion hat mir erklärt, dass ich später, wenn ich noch viel mehr
gelernt und geübt habe, sogar das Wetter beherrschen kann. Man
stelle sich das einmal vor! Meine mir zugedachte Waffe ist der
Speer. Das habe ich erfahren, als ich im Raum der Schätze war und
der „Speer der Unsterblichkeit“ prompt und ohne mein Zutun mit
einer Präzession in meiner Hand lag, dass es seitdem für mich und
die anderen absolut keine Zweifel daran gibt, dass diese Waffe im
Notfall zu mir gehört. Mit einem Speer kann ich mich wohl auch am
besten verteidigen. Das haben die letzten Trainingseinheiten längst
eindrucksvoll gezeigt. Außerdem schützt mich dieser bestimmte Speer
leibhaftig mit seiner ihm innewohnenden Kraft vor dem sicheren Tod,
auch wenn ich ehrlich gesagt noch immer nicht verstanden habe, wie
ein totes Stück Metall dazu in der Lage sein soll. Aber da liegt
auch schon der Fehler in meinem Denken, denn bei den Schätzen der
Wächter handelt es sich keineswegs um tote Materialien, sondern in
diesen Gegenständen schlummern Kräfte und Mächte, die uns bei
unserem Wirken unterstützen und helfen, wenn es nötig sein sollte.
Sie spüren instinktiv, wann der von ihnen erwählte Wächter ihre
Hilfe benötigt und schreiten dann mit ihrer ganzen, in ihnen
vorhandenen Kraft ein, um zu helfen. Ich bin sehr stolz darauf, von
einem mächtigen Gegenstand auserwählt worden zu sein, damit dieser
mich beschützen kann und mir im Notfall zur Seite steht.



In der Welt der Wächter fühle ich mich absolut wohl. Ich komme mit
meinen Kameraden sehr gut aus, was mich wundert, wenn ich an früher
denke, wo ich fast keine sozialen Kontakte hatte, beziehungsweise
niemanden nahe an mich herangelassen habe. Das merkt man schon
daran, dass ich früher nicht einmal einen festen Freund hatte. Hier
mag ich jeden. Ach nein, alle bis auf Coralla, diese Schlange. Und
das ist sie im wahrsten Sinne des Wortes. Sie kann sich
bekanntermaßen in eine giftgrüne und absolut tödliche Natter
verwandeln. Sie ist die einzige Person, mit der ich hier nicht warm
werde und auch wenn ich es nicht mit Sicherheit sagen kann, glaube
ich doch, dass das auf absolute Gegenseitigkeit beruht und auch sie
nicht begeistert ist, wenn wir uns begegnen. Obwohl die anderen
Gefährten alle auf ihre Weise schräg, seltsam oder lustig und
verdreht sind, sind sie mir inzwischen sehr ans Herz gewachsen und
ich möchte keinen einzigen mehr missen. Bestimmt bin ich mindestens
ebenso schräg wie sie, anders kann es gar nicht sein, schließlich
wäre ich sonst nicht hier und hätte mich mit Sicherheit nicht auf
dieses Abenteuer eingelassen, sondern wäre brav in meinem alten
Leben und meiner alten langweiligen Welt geblieben.



Was ich mir zwar immer sehnsüchtig gewünscht habe, sich aber leider
damals nicht ergeben hat, warum kann ich selbst nicht erklären, ist
hier inzwischen auch passiert. Ich habe mich bis über beide Ohren
in einen Mann verliebt! Er ist mir schon gleich aufgefallen, als
wir uns vorgestellt wurden und mit der Zeit fand ich ihn immer
besser, war aber zu schüchtern um ihn anzusprechen. Diesen Part hat
er dann eines Tages übernommen, obwohl er mindestens genauso
schüchtern und zurückhaltend ist wie ich. Mein Angebeteter heißt
Aquila und wir sind nun schon seit ein paar Monaten ein Paar.
Außerdem ist er mein Karatelehrer, was die Trainingsstunden seitdem
nicht unbedingt simpler gestaltet, aber auch entsprechend
interessant macht. Er ist ein Gestaltwandler und kann sich in einen
Steinadler verwandeln. Nicht nur in dieser Gestalt, sondern auch
als Mann ist er toll, wie könnte es auch anders sein! Er hat braune
Haare und wunderschöne braune Augen, mit denen er mir bis auf meine
Seele zu blicken scheint. Auch sonst ist braun seine
Lieblingsfarbe, was er jederzeit gerne zur Schau stellt, da seine
meisten Kleidungsstücke diesen Farbton aufweisen und nicht selten
aus Wildleder bestehen. Jedenfalls bin ich sehr glücklich mit ihm
und auch er scheint die Zeit, die wir zusammen verbringen immer
sehr zu genießen. Außerdem ist er ein absoluter Gentleman und hat
wohl eine sehr gute Erziehung genossen, was durch seine guten
Taten, immer wieder zum Vorschein kommt. Das macht ihn für mich
noch anziehender, da ich es mag, wenn ein Mann gute Manieren hat
und weiß, was sich gegenüber anderen gehört und seine Mitmenschen
mit dem nötigen Respekt und der passenden Höflichkeit behandelt.
Daher kommt mit Sicherheit auch seine zurückhaltende Art, was
manche bestimmt für Unsicherheit halten, wenn sie ihn nicht näher
kennen. Mit Unsicherheit hat sein Verhalten allerdings nichts
gemeinsam.



Da wir es beide langsam angehen lassen möchten, leben wir nach wie
vor in unseren eigenen Hütten und verhalten uns vielmehr wie
verliebte Teenager als wie Erwachsene, die sich durchaus auch
regelmäßig das Bett und eine gemeinsame Wohnung teilen könnten.
Aber gerade diese Situation gefällt uns beiden sehr gut und macht
uns nach wie vor Spaß. Dadurch hat jeder noch eine
Rückzugsmöglichkeit und ein Stück eigenes, kleines Reich, in dem
wir schalten und walten können, wie wir möchten. Schließlich werden
wir hier für immer zusammenleben und wollen es beide nicht
übereilen, um später nichts zu bereuen, man weiß ja nie. Außerdem
haben wir beide noch nie lange in einer festen Beziehung gelebt und
gewöhnen uns noch an die Nähe des anderen. Bei mir hat es bisher
immer nur zu kleinen Liebschaften, die sich nach spätestens zwei
Monaten wieder von selbst erledigt hatten, gereicht. Daher bin ich
sehr dankbar dafür, dass es auch Aquila nicht eilig hat unsere
Beziehung auf die nächste, festere Ebene zu bringen und mich nicht
bedrängt. Es wird sich schon alles ergeben, wenn die Zeit dafür
reif ist. Bis es soweit ist, genießen wir die Gemeinschaft des
jeweils anderen und fühlen uns absolut wohl damit. Obwohl ich
inzwischen sicher weiß, dass ich in ihm meinen Seelengefährten
gefunden habe, will ich auf keinen Fall etwas übereilen oder gar
erzwingen, um nicht Gefahr zu laufen, alles kaputt zu machen, bevor
es richtig begonnen hat.



Ach ja, was auch erwähnt werden muss: Ein kleiner Geselle hat sich
in meiner neuen Heimat inzwischen mich als sein Frauchen
auserkoren. Er heißt Luke und bei ihm handelt es sich um einen
kleinen, schwarzen Blutsauger mit süßen pechschwarzen Knopfaugen,
aus denen er mich oft neugierig mustert. Er ist mir absolut treu
ergeben. Na ja, zumindest solange ich mich in seiner Nähe befinde.
Gerade jetzt hat er es nämlich vorgezogen, lieber alleine zuhause
zu bleiben, statt mit uns auf große Tour zu gehen. Der kleine
Blutsauger ist nichts anderes als eine schwarze Fledermaus. Luke
hat sich in meiner Waldhütte häuslich niedergelassen, als wir
unsere Häuschen alle gegen ein Zimmer im Waldpalast getauscht
hatten. Der Grund unseres damaligen Umzuges war den
Vampirumtrieben, die es zu dieser Zeit bei uns gab, geschuldet.
Guntram hatte eine Nebelwand gezaubert, die direkt an unserer
kleinen Waldsiedlung begonnen hat und die dem Zweck diente, den
Feind zu verwirren und von uns fernzuhalten. Da diese Wand leider
auch uns sehr unheimlich war und niemand ihr freiwillig zu
nahekommen wollte, hatte ich, wie viele anderen auch, es vorgezogen
vorübergehend ein Zimmer im Waldpalast zu beziehen. Ich wollte mich
keinesfalls alleine in diesem Nebel verirren um vielleicht als
nächstes einem blutrünstigen Vampir gegenüberzustehen, der mit mir
sicherlich ein leichtes Spiel gehabt hätte. Aber auch nur beim
reinen Anschauen, war mir die Wand sehr suspekt. Sie hat etwas
Böses ausgestrahlt. Es ist mir noch heute ein Rätsel, wie Guntram
das dermaßen gut hinbekommen hat und wie diese Nebelwand überhaupt
so lange Bestand hatte und sich nicht selbst nach einer gewissen
Zeit wieder aufgelöst hat. Wahrscheinlich hat er sie immer wieder
neu verzaubert und beschworen. Er hat uns nie verraten, wie er es
angestellt hat.



Als ich nach einer kleinen Ewigkeit, in der ich meine Hütte und
meine Freiheit, die ich mit ihr verbinde, wieder zurückkam, stellte
ich fest, dass es sich inzwischen ein anderes Wesen in oder besser
gesagt an meinem Heim gemütlich gemacht hat. Luke hat sich meine
Wand neben der Eingangstür ausgesucht, an welcher er kopfüber hing,
als ich ihn das erste Mal sah. Ich hatte mich zwar erst etwas
erschreckt, merkte aber schon bald, dass von diesem kleinen
Lebewesen keine Gefahr ausgeht und ich es nicht zu fürchten
brauche. Im Gegenteil, als der kleine Kerl meine Anwesenheit als
gegeben hingenommen hat, wurde er sehr schnell zutraulich. Schon
bald hat er mich begleitet, wenn ich meine Hütte verlassen habe und
wir wurden fast unzertrennlich und tauchten immer zusammen an einem
Ort auf. Wobei Luke ein bemerkenswert gutes Gespür für alles hat
und sich sofort verdrückt, wenn es von Nöten oder für mich wichtig
ist. Manchmal ist es direkt unheimlich, wie intelligent sich diese
kleine Fledermaus verhält. Von dieser Eigenschaft könnte sich
mancher Mensch eine Scheibe abschneiden. Am liebsten schläft er
inzwischen zusammengerollt auf meiner Schulter und schaut mich
vorher mit seinen Knopfaugen neugierig an, wie um zu prüfen, ob es
für mich auch okay ist, wenn er dies tut. Dieses kleine Wesen hat
mein Herz sehr schnell erobert und es gefällt mir richtig gut, dass
er mir so treu ergeben ist. Ich hatte früher nie ein Haustier mein
Eigen nennen können. Daher freut es mich umso mehr, dass Luke zu
mir gefunden hat und seine Zeit mit mir verbringt. Es ist ein
schönes Gefühl zu wissen, dass der kleine Kerl gerne um mich herum
ist.



Allerdings ist er auf meiner jetzigen Mission zu Hause geblieben
und hat es sich mit Sicherheit schon längst wieder an der Hauswand
gemütlich gemacht um mich, wenn ich wieder da bin, gleich in
Empfang nehmen zu können. Da er sich sehr gut beschäftigen kann,
indem er auf die Jagd geht und gerne im Wald herumschwirrt, mache
ich mir um ihn keine Sorgen. Er kommt besser alleine in dieser Welt
zurecht, als ich es bisher tue. Aber ich muss sagen, dass ich
diesen kleinen Kerl schon ein bisschen vermisse und längst mehr als
einmal nach ihm Ausschau gehalten habe, um zu sehen wo er bleibt.
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Endlich ist es soweit! Was für mich gerade wie ein aufregendes
Abenteuer anmutet, wird eine hoffentlich nicht gefährliche Reise
nach Irland, für welche ich zusammen mit meinen Wächtergefährten
Aquila, Silvana und Jackson ausgewählt wurde. Ich bin unheimlich
stolz darauf, dass ich mit den anderen zusammen in einem fremden
Land helfen soll, eine Gefahr zu eliminieren. Allerdings kann ich
auch Papagenus, der die ganze Zeit mein Trainingsgefährte war und
mit welchem ich fast täglich meditiert und geübt habe, sehr gut
verstehen. Er ist im Moment gerade mehr als schlecht auf mich zu
sprechen, da er sich von den anderen übergangen fühlt, wozu ich
aber überhaupt nichts kann. Leider kommt es sehr oft vor, dass der
Begünstigte den Ärger abbekommt, gar nicht die, die für die
Situation verantwortlich sind. Das ist manchmal nicht zu ändern und
da helfen auch keine wohlgemeinten Worte. Die würden vielmehr für
noch mehr Verstimmung sorgen. Obwohl er schon einige Zeit länger
bei den Wächtern ist als ich, wurde nicht er, sondern ich für diese
Mission ausgewählt. Das nagt mächtig an seinem Selbstbewusstsein,
was ich sehr gut nachempfinden kann, auch wenn ich im Moment nichts
dagegen tun kann. Obwohl ich mit ihm darüber gesprochen habe und
ihm versicherte, dass unter Garantie Aquila einen Großteil dazu
beigetragen hat, dass ich heute auf meine erste Auslandsreise
mitkommen darf, ist er leider nach wie vor beleidigt und lässt mich
dies auch deutlich spüren. Diese Seite habe ich bisher nicht an ihm
kennengelernt und es würde mir auch absolut nichts ausmachen, wenn
das eine einmalige Sache bleibt, da ich es nicht gerade angenehm
finde, wie er sich mir gegenüber verhält. Es belastet mich zwar
durchaus, dass er sich nicht richtig von mir verabschiedet, wie das
zwischen Trainingskollegen und Freunden eigentlich der Fall sein
sollte, denn ich habe bisher gedacht, dass wir inzwischen genau das
geworden sind. Ich würde sogar sagen, dass wir längst richtig gute
Freunde sind, nachdem was wir in letzter Zeit alles zusammen erlebt
und gemeistert haben. Aber da ich die Situation gerade nicht ändern
kann und inzwischen alle Abmarschbereit sind, wende ich mich
schweren Herzens von ihm ab und marschiere mit den anderen ein
Stück vom Waldpalast weg, in die Richtung, in der Odwin schon auf
uns wartet.



Odwin ist ein interessanter Mann. Er ist der Anführer der irischen
Wächter und unserem Ranghöchsten Ostavian sehr ähnlich. Als ich die
beiden das erste Mal zusammen gesehen habe, hätte ich fest
behauptet, dass es sich bei den Männern um Brüder handeln muss.
Jetzt, wo ich den Iren etwas besser kenne, hat sich dieser Gedanke
aber wieder verflüchtigt, da die beiden doch verschiedener sind,
als es am Anfang den Eindruck erweckte. Für meine damaligen
Gedanken sprach in erster Linie das Erscheinungsbild der beiden.
Genau wie Ostavian trägt Odwin am liebsten lange Gewänder, die
locker an ihm herunterfallen. Aber nicht nur seine Gewänder, wehen
ihm um den Körper, sondern auch seine langen, weißen Haare, die er
gerne offen trägt, schwirren verwegen um ihn herum. Manchmal
erweckt diese Haarpracht den Eindruck, als ob sie ein Eigenleben
hat. Aber das ist mit Sicherheit nur meiner blühenden Fantasie
geschuldet, zumindest gehe ich davon erst einmal aus. In dieser
Welt wäre es auch denkbar, dass ich mit meinen Vermutungen gar
nicht Unrecht habe. Vielleicht kann ich dieses Rätsel auf unserer
gemeinsamen Reise lüften.



Irgendwie bringt Odwin eine Saite in mir zum Klingen, die sich ganz
stark nach Abenteuer und verrückten Dingen anfühlt. Seinen blauen
strahlenden Augen entgeht nichts und ich habe den Eindruck, dass er
mit diesen direkt in die Seele eines Menschen schaut, was er auch
tut, so oft er dazu die Möglichkeit erhält. Was die Augen umso
ausdrucksstärker macht, ist sein weißer Bart, der fast sein
gesamtes restliches Gesicht verdeckt und nicht viel von seiner
Mimik preisgibt. Je länger ich ihn kenne, umso mehr erweckt er in
mir den Eindruck, dass er auch genau das mit seinem Rauschebart
bezweckt, damit niemand weiß, was in seinem Kopf gerade für
Gedanken herumgeistern oder ob ihn etwas erschreckt, belastet oder
vielleicht sogar belustigt, wobei er letzteres manchmal nicht ganz
aus seinen Augen fernhalten kann. Diese habe ich inzwischen des
Öfteren aufblitzen sehen, wenn er etwas amüsant findet. Seine Augen
bieten somit die einzige Möglichkeit wenigstens ein bisschen von
den Emotionen mitzubekommen, die er gerade empfindet. Er ist eben
auch nur ein Mensch und kann zum Glück nicht immer alles genau
steuern, wie er es am liebsten möchte, was dann manchmal in diesen
schönen blauen Guckerchen zum Ausdruck kommt.



Am meisten überrascht haben mich aber seine Hände. Ich hätte nie
vermutet, dass ein Mann solche weichen Hände haben könnte. Er packt
zwar durchaus mit der Kraft eines Mannes zu und sein Händedruck hat
es auch entsprechend in sich, aber bei einer Berührung seiner Hände
mit geschlossenen Augen würde ich nie im Leben vermuten, dass
diese, die eines Mannes sind. Anscheinend sind sie ihm wichtig und
er pflegt sie entsprechend sorgfältig. Eine andere Erklärung habe
ich dafür nicht. Obwohl dieses Verhalten schon recht untypisch für
einen Mann wäre. Aber schließlich hat jeder von uns seine
Geheimnisse. Vielleicht ist das eines von seinen.



Letztendlich muss ich sagen, dass mich Odwin viel mehr an einen
Druiden erinnert, als es unser Anführer tut. Ostavian sieht mehr
wie ein Zauberer als ein Druide aus. Was genau den Unterschied
macht, kann ich gar nicht schlüssig erklären. Ein bisschen ist es
die Aura, ein bisschen sind es die Gewänder und anscheinend ist das
meiste dem Charakter, dem Karma und dem Verhalten der beiden
geschuldet, was mich letztlich zu meinem Schluss kommen lässt.
Vielleicht liegt es aber auch daran, dass Odwin aus einem Land
stammt, in welchem es üblich ist, auf einen Druiden zu treffen.
Also ehrlich, eine bessere Erklärung finde ich im Moment nicht für
meine Überlegungen. Dass die Erkenntnis vielleicht nur meiner
eigenen Fantasie geschuldet sein könnte, darauf komme ich erst gar
nicht.



Jedenfalls sind beide richtige Führungsnaturen. Sie haben die
Ausstrahlung, das Wissen und die Macht um diese Stellung in einer
Gruppe einzunehmen und beide sind sich dieser Fähigkeiten durchaus
bewusst und nehmen ihre Ämter sehr gewissenhaft und ohne
Forderungen oder Bevorzugungen wahr. Ach und was mir noch zu ihnen
einfällt: sie sind beide irgendwie alterslos. Obwohl sie vieles
kennen und gewissermaßen immer wissen, was in welcher Situation
gerade zu tun ist oder welche Handlung genau in diesem Moment die
richtige ist, kann ich nicht sagen, dass ich sie für alt halte.
Aber jung sind sie auch nicht mehr, dafür sind sie viel zu weise
und weitsichtig. Es ist ganz so, als ob ein ihnen innewohnender
Zauber ihr tatsächliches Alter verschleiern würde. Oder vielleicht
altern Druiden und Zauberer auch langsamer als wir Menschen? Wer
weiß das schon?



Das mit dem Altern ist hier in dieser Welt sowieso irgendwie
anders. Ich habe zwar noch nicht verstanden, was genau das „anders“
heißt und was dieses eine kleine Wort definitiv beinhaltet, aber
anscheinend hat es irgendetwas damit zu tun, dass hier die
Zellteilung langsamer von Statten geht als in der alten Welt. Damit
bleiben alle länger jung und fit und altern erst viel später. Dies
ermöglicht uns allen ein viel längeres Leben, als es in unserer
alten Welt möglich gewesen wäre. Vorausgesetzt, dass uns keiner
nach dem Leben trachtet und wir keines natürlichen Todes sterben.
Mir soll das recht sein, ändern kann ich es sowieso nicht, es sei
denn, ich gehe in meine alte Welt zurück, was mir nicht einmal im
Traum einfallen würde. Da es mir hier sehr gut gefällt, spricht
meiner Meinung nach im Moment auch nicht das Geringste dagegen,
dass ich länger lebe und somit alles viel ausführlicher genießen
kann. Dieser Gedanke wäre mir früher nicht im Entferntesten
gekommen. Damals war ich für jedes Jahr froh, welches ich hinter
mich gebracht hatte. Wie schnell man sich doch ändern kann und
seine eigenen Grundsätze über Bord wirft, wenn man auf einmal
glücklich und zufrieden und davon überzeugt ist, zuhause angekommen
zu sein. Wie schon sehr oft in letzter Zeit, bin ich auch jetzt
wieder über meine eigenen Gedanken überrascht und spüre, dass ich
inzwischen definitiv zu einem anderen Menschen geworden bin. Vor
einem Jahr hätte ich das noch nicht für möglich gehalten!



Odwin kam vor nicht allzu langer Zeit persönlich zu uns, um uns um
Hilfe zu bitten, was zwischen den einzelnen Wächterverbänden
durchaus häufiger passiert und auch ganz normal ist. Die Wächter
helfen sich untereinander gerne, wobei ihnen dabei keine Mühe zu
viel ist und sie für die Kameraden ihr letztes Hemd geben würden,
wenn es nötig werden sollte. Sie besuchen sich sogar regelmäßig, um
sich untereinander auszutauschen und ihre eigenen Wissensstände und
Fertigkeiten stets aktuell halten zu können. Dabei ist es ganz
egal, um welches Thema es sich handelt. Wichtig finden sie alles
und hier gilt das Motto „man kann nie genug wissen“. Schließlich
kann niemand vorhersagen, wann gerade das Wissen der anderen
Gruppen für uns selbst von unschätzbarem Wert sein kann. Zum
Beispiel wird mit den Wächtern, die zu Besuch sind, regelmäßig ein
Turnier veranstaltet. In diesem wird miteinander gekämpft, sich
gegenseitig verbessert und es werden sogar neue Techniken oder
andere Stilrichtungen untereinander ausgetauscht. Es geht dabei
nicht ums Gewinnen, sondern dient ausschließlich dazu, noch besser,
schneller oder geschickter zu werden, weil man vielleicht gerade
die Technik des anderen Wächters sehr gut mit in seine eigenen
Bewegungsabläufe einflechten kann und damit genau den
entscheidenden Vorteil gegenüber dem Feind haben könnte. Ich finde
das Gemeinschaftsgefühl, welches hier untereinander herrscht,
richtiggehend erfrischend. Ebenfalls, dass es nicht darum geht, wer
etwas besser, geschickter oder schneller kann, ist für mich eine
erfreuliche Erfahrung, die es in meiner alten Welt nicht gab. Es
ist eine gute Sache, sich gemeinsam weiterzuentwickeln und sich
gegenseitig zu helfen, das finde ich richtig und absolut wichtig.
Es freut mich, dass auch andere Menschen das Potential, welches
abgeschöpft werden kann, wenn man sich gegenseitig weiterbringt,
erkannt haben und genau das wie selbstverständlich tun.



Es bringt niemanden etwas, sich ständig mit den anderen zu messen
und nur darauf bedacht zu sein, besser zu sein und alles perfekter
zu können als alle anderen. Die eigene Stärke muss man als solcher
Mensch selbstverständlich auch zu jeder passenden, manchmal auch zu
einer denkbar unpassenden Gelegenheit, zum Ausdruck bringen. Andere
nach Möglichkeit mit zynischen Bemerkungen nieder zu machen, ist
wohl die schlimmste Variante dieses üblen Spiels, was früher leider
gar nicht selten passiert ist. Damit ist definitiv niemandem in der
Gruppe geholfen, außer vielleicht dem Ego des tollen Alleskönners,
welches nach dem zur Schau stellen mit Sicherheit wieder richtig
hübsch aufpoliert ist, wenn ihn niemand in seine Schranken
verwiesen hat. Wir sind eben in der Gemeinschaft am besten. Aber
das logischerweise nur, wenn es auch eine echte Gemeinschaft ist
und jeder danach lebt und entsprechend handelt. Wenn eine Person
die Gemeinschaft nur für seine eigenen Zwecke missbraucht, kann das
Ganze als Gefüge nicht funktionieren. Die Wächter des Waldes haben
das begriffen.



Jedenfalls ist Odwin zu uns geeilt, weil es in Irland zu massiven
Unruhen in der dortigen Bevölkerung gekommen ist. Eine bisher
unbekannte Gruppe treibt auf Friedhöfen ihr Unwesen, erschreckt die
Bewohner und hat inzwischen auch schon einiges Wertvolles
unwiderruflich zerstört. Er erhofft sich von unserer
Zusammenarbeit, dass wir das Übel, gemeinsam mit den irischen
Wächtern, sobald wie möglich ausmerzen können, da die dortige
Bevölkerung, also das Sumpfvolk, welches mit den Wächtern in
Eintracht zusammenlebt, inzwischen sehr aufgewühlt ist und viele
Nerven richtig blank liegen. Auch wenn wir im Moment nicht recht
wissen, wie gerade wir ihnen helfen können, haben wir trotzdem
zugestimmt, ihn und seine Gefährten bestmöglich zu unterstützen,
damit in ihrem Land bald wieder Ruhe und Frieden einkehrt.



Mit Sicherheit überschätzt keiner von uns vier ausgewählten Wächter
seine Fähigkeiten und es denkt niemand von uns, dass er das Übel im
Alleingang beseitigen kann. Wir wissen, dass wir immer
Unterstützung an unserer Seite haben, um den irischen Wächter
beistehen zu können. Ostavian kann jederzeit mit eingreifen, wenn
es nötig wird, indem er sich telepathisch mit unserem Geist
verbindet und uns Tipps und Ratschläge geben kann, die uns in der
jeweiligen Situation vielleicht den entscheidenden Vorteil
verschaffen können. Selbst Guntram kann uns durch diese Methode
helfend beistehen. Ich kann das mit dem Gedankenübertragen zwar
noch nicht, aber die anderen sind richtig fit in dieser Disziplin
und Odwin ist es selbstverständlich auch. Sollte es erforderlich
werden, kann Ostavian uns auch schnellstens persönlich zur Hilfe
kommen und mit ihm noch ein paar andere Wächter, mit denen er bei
Bedarf zu uns teleportieren kann. Aber im Moment hoffen wir, dass
wir das Übel gemeinsam mit den irischen Wächtern beseitigen können
und keine weitere Unterstützung nötig sein wird. Lassen wir uns
überraschen. Es wird sich schon zeigen, was, warum nötig ist, um in
Irland wieder für das gewohnte ruhige und gediegene Leben zu
sorgen.



Nun ist es also endlich soweit. Inzwischen sind wir Vier bei Odwin
angekommen und er nimmt uns nun mit in sein eigenes Heimatland.
Nicht, dass wir mit einem Schiff oder irgendeinem anderen Gefährt
unterwegs wären. Nein, wir teleportieren! Das heißt, wir reisen
genauso wie es Ostavian mit Papagenus und mir gemacht hat, als wir
zum Gebirge aufgebrochen sind und wir uns dort das erste Mal
verwandelt haben. Dass das auch mit fünf Personen und durch eine
derart große Entfernung möglich ist, erstaunt mich. Was für
besondere Kräfte dafür wohl nötig sind? Ich hätte ehrlich gesagt
nicht gedacht, dass man mit dieser Methode sehr viel weiter als
innerhalb eines kleinen Gebietes reisen kann. Aber Ostavian hat
diese Möglichkeit auch schon erwähnt, daher ist es wohl keine
ungewöhnliche Fortbewegungsart. Nun soll ich es selbst erleben. Wir
stellen uns rund um Odwin im Kreis auf und nehmen uns alle an den
Händen. Er streckt seine Arme aus und berührt mit einem Silvana und
mit dem anderen Aquila, wodurch er sich mit unserem Kreis verbindet
und schon geht ein Ruck durch meinen ganzen Körper. Ehe ich mich
versehe, verschwimmt alles um mich herum zu einem Tunnel aus
Farben, in den ich ganz automatisch mit aller Kraft gezogen werde,
ohne dass ich etwas dagegen tun könnte. Irgendwie habe ich gerade
Angst, dass ich zwischen den Welten zerrissen werden könnte und
nicht heil aus diesem Spektakel herauskomme. Aber dann sind es
genau diese tausende von Farben, die mich erst einmal von dem
Geschehen um mich herum ablenken. Ich kann in ihnen die schönsten
Formen von Fabelwesen und fremden Pflanzen erkennen und bin ganz
verzückt von dem, was meine Augen gerade zu sehen bekommen. Die
Reise ist fantastisch und tausendmal besser als alles, was ich
bisher erlebt habe.



Gerade als ich darüber nachdenke, wie lange wir wohl in diesem
Tunnel durch Zeit und Raum reisen, endet der Druck auf meinen
Körper ganz abrupt und die Farben um mich herum verblassen nahezu
sofort. Schon gleich darauf sind keine Formen mehr zu erkennen und
wenig später ist auch der letzte Farbklecks verschwunden. Dann habe
ich urplötzlich wieder festen Boden unter den Füßen und als ich an
mir herunterschaue, stelle ich fest, dass ich untrüglich noch in
einem Stück bin und mich nicht wie befürchtet in meine Einzeleile
aufgelöst habe. Das war ein richtig tolles Erlebnis! Wenn das
Teleportieren auf langen Strecken immer derart schön ist, habe ich
keine Probleme damit, diese Fortbewegungsmöglichkeit noch öfters zu
wählen. Erleichtert stelle ich fest, dass auch die anderen vier
Wächter vollkommen unbeschadet durch Raum und Zeit gereist sind.



Nun schaue ich mich neugierig um und finde mich in einer Umgebung
wieder, die ich nicht kenne. Alles um uns herum strahlt in
prächtigen Grüntönen um die Wette und lädt direkt dazu ein, es sich
auf der Wiese, auf welcher wir gerade angekommen sind, gemütlich zu
machen. Direkt vor uns liegt das Shamrock Castle, welches die
Heimat der irischen Wächter ist. Es ist absolut prächtig
anzuschauen und zieht mich sofort in seinen Bann.



Nachdem sich Odwin vergewissert hat, dass es jedem von uns gut geht
und wir die Reise unbeschadet überstanden haben, lädt er uns
herzlich ein, mit in das Schloss zu kommen, damit wir das kleine
Reich der Iren kennenlernen. Da bin ich sofort mit Feuereifer
dabei. Wie er uns unterwegs berichtet, werden wir dort bereits
erwartet und jeder von den irischen Wächtern ist schon neugierig,
wen Odwin mitbringt und mit welchen neuen Gefährten sie es zu tun
bekommen. Auch wir sind schon voller Erwartungen, was uns in Irland
begegnet. Schon bald haben wir das große Gebäude erreicht, das für
unbestimmte Zeit unsere Heimat sein wird. 
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Die irischen Wächter haben sich alle im Versammlungsraum
eingefunden und unterhalten sich, wie es scheint, recht ausgelassen
miteinander, um sich die Zeit bis zu unserem Eintreffen bestmöglich
zu vertreiben. Ich staune nicht schlecht, als ich den ersten
irischen Wächter vor mir sehe. Sein Name ist Cadan, zu welchem ich
zu berichten weiß, dass es sich um einen Helden aus der irischen
Mythologie handelt. Wie ich allerdings zu diesem Namenswissen
gekommen bin, ist mir gerade schleierhaft. Vermutlich habe ich
schon einmal etwas darüber gelesen. Er ist das Bild von einem Mann
und absolut hübsch. Wobei ich mir gleich beim ersten Betrachten
denke, dass diesem Prachtexemplar von Kerl wohl sofort alle Frauen
verfallen und er mit unserem Geschlecht bestimmt ein leichtes Spiel
hat, sollte er es darauf anlegen. Er ist sehr stolz und wirkt fast
schon arrogant. Seine tiefblauen Augen scheinen geradezu zu
strahlen und lassen ihn direkt unwirklich erscheinen. Solche blauen
Augen gibt es sonst wohl nur noch bei den Göttern im Himmel, geht
es mir durch den Kopf. Jedenfalls könnte man in diesen Augen
versinken und alles um sich herum vergessen. Zu seinen kurzen,
braunen Haaren gesellt sich ein markantes, sehr maskulines Gesicht,
welches direkt dazu gemacht zu sein scheint, in einem Modemagazin
auf der Titelseite zu landen. Aber auch die Figur von Cadan
vermittelt genau diesen Eindruck. Er ist absolut durchtrainiert,
was durch sein enganliegendes Shirt sehr gut zur Geltung kommt und
seinen Sixpack mehr als deutlich zeigt. Auch seine Wespentaille und
die breiten Schultern stehen ihm sehr gut. Der Rest von ihm steckt
in eng geschnittenen, schwarzen Jeans und dazu passenden schwarzen
Cowboystiefel. Also der Typ war in seinem früheren Leben bestimmt
ein Model. Seine Begrüßung fällt zurückhaltend, aber durchaus
prüfend aus, als ob er schon beim ersten Kennenlernen einschätzen
möchte, was er von jedem einzelnen von uns zu halten hat. Mal
schauen, ob ihm das untrüglich gelingt und er uns richtig
beurteilt.



Cadan kann sich, wie unsere Silvana, in eine Wildkatze verwandeln
und ist in dieser Gestalt ebenfalls sehr schön, wie mir eine andere
Frau gerade verschmitzt ins Ohr flüstert. Klar, wie könnte es auch
anders sein! Also selbst wenn, im Vergleich zu meinem Aquila muss
ich nicht lange überlegen, wen ich hübscher finde. Ich merke, dass
ich die Aura von Cadan auf Anhieb nicht sehr angenehm finde, obwohl
ich noch nicht genau erklären kann, wie ich zu diesem Entschluss
komme. Aber ich bin recht gut darin, Menschen schon beim ersten
Kennenlernen einzuschätzen und verlasse mich auch dieses Mal ganz
auf meine Instinkte. Dass er hübsch ist, finde ich daher nicht
länger ausschlaggebend. Bei mir kommt es nicht nur auf das
Aussehen, sondern vielmehr auf die inneren Werte eines Menschen an
und wenn ich merke, dass diese nicht zu meinen Vorstellungen
passen, finde ich einen hübschen Körper schon gleich nicht mehr so
toll, wie noch kurz zuvor.



Aber es gibt eine Wächterin, die offensichtlich sehr von ihm
angetan ist, unsere Silvana. Sie schaut ihm bei der eigenen
Vorstellung intensiv in seine tiefblauen Augen und will ihn
anscheinend gar nicht mehr weitergehen lassen. Auch er bemerkt
sofort, dass es eine Art Magie zwischen ihnen gibt und hält ihre
Hand länger, als dass es bei uns anderen der Fall gewesen ist.
Jetzt fehlt nur noch, dass die beiden sich anschnurren und
beschnuppern, geht es mir bei ihrem Anblick durch den Kopf. Ich
habe fast den Eindruck, dass sie kurz davor sind, das zu tun und
sich nur mit Mühe beherrschen können, um sich nicht gleich jetzt
und hier zu bespringen. Dieses Ereignis würde ich mir allerdings
gerne anschauen, das wäre bestimmt interessant. Vor allem, wenn sie
sich dabei vielleicht auch noch in ihre jeweiligen Katzenfiguren
verwandeln. Aber leider haben sich die beiden zu gut im Griff und
beherrschen sich vorzüglich, so dass sich die Spannung, die ich
gerade noch in der Luft hätte greifen können, schnell wieder
verflüchtigt. Ich bin schon jetzt neugierig, wie es mit den beiden
weitergeht. Dass hier eine gewisse Erotik im Spiel ist, habe ich
mir auf keinen Fall eingebildet. Auch Jackson und Aquila grinsen
bis über beide Backen. Sie dürften also ebenfalls bemerkt haben,
dass Silvana gerade auf einen Mann getroffen ist, der sie mehr als
nur anspricht. Bestimmt ist es liebes- und lebenstechnisch von
großem Vorteil, wenn man sich in das gleiche Tier verwandeln kann.
Cadan und Silvana könnten zum Beispiel ohne Probleme zusammen auf
die Jagd gehen oder gemeinsam durch die Gegend streifen. In ihren
verwandelten Körpern jagen sie die gleiche Beute und verstehen sich
vielleicht um ein Vielfaches besser als wir Menschen es tun, weil
sie als Katzen von denselben Instinkten gesteuert werden. Das wird
mit Sicherheit eine interessante Zeit für alle, denke ich amüsiert.
Ich lasse mich schon jetzt von ihnen und ihrem Verhalten ablenken.
Weiß Gott, was da noch alles auf uns zukommt!



Ganz anders verhält es sich dagegen als ich Adeen kennenlerne. An
ihr ist nichts zurückhaltend und sie drückt zur Begrüßung jeden
herzlich an ihre Brust. Wie ich schon gleich lerne, heißt ihr Name
übersetzt „kleines Feuer“ und sie verwandelt sich in nichts
Geringeres als in eine Drachenlibelle. Obwohl ihr Tier als klein zu
bezeichnen ist, sollte man sie keinesfalls unterschätzen. Gerade
als Drachenlibelle ist es ihr möglich, unachtsame Gegner
empfindlich zu verletzen. Denn sie kann ihren Stachel elektrisch
aufladen und damit recht heftige Stromstöße verteilen. Je nachdem
wie voll sie ihren Stechapparat packt, fallen die Schläge, die sie
anschließend austeilt, extrem stark aus und können direkt
lebensgefährlich sein. Das ist unglaublich und zeigt wieder einmal,
dass die Größe nicht immer entscheidend ist, wenn es darum geht,
sich effektiv zur Wehr zu setzen. Sie sollte man auf keinen Fall
ärgern! Das könnte böse enden. Als Mensch ist sie mir auf Anhieb
sympathisch. Sie hat eine sehr quirlige Art und wirkt richtig
aufgedreht. In der alten Welt hätte man wohl gesagt, dass sie
hyperaktiv ist. Sicherlich hat sie auch aus eben diesem Grund ihren
Namen erhalten. Denn man hat von ihr sehr leicht den Eindruck, dass
sie ohne Probleme von jetzt auf gleich ein Feuer entfachen kann und
nicht nur ein kleines. Aber bestimmt brennt sie auch selbst
lichterloh, wenn es eine Sache gibt, für die sie sich erwärmen und
hinter der sie voll und ganz stehen kann. Sie ist sicherlich eine
absolut verlässliche Kameradin.



Auch der Dritte im Bunde ist sehr interessant, er heißt Breck. Er
kann sich nicht in ein Tier verwandeln, sondern ist hier bei den
irischen Wächtern der Heiler, wie es bei uns zuhause Trixie ist.
Auch sein Erscheinungsbild lässt mein Herz höherschlagen. Er
erinnert mich mit seinen feinen, fast weiblichen Gesichtszügen
sofort an einen Elfen aus einem märchenhaften Abenteuerland. Auch
sein langes blondes Haar, welches ihm offen über den Rücken fällt,
lässt mich gleich an ein magisches Wesen denken. Irgendwie scheint
es sich ständig in Bewegung zu befinden und lenkt mich somit
entsprechend von seinem Gesicht ab. Wenn das mal keine Absicht ist!
Er hat eine sehr offene, herzliche Art und seine Berührungen sind
sanft und zurückhaltend. Er hat rehbraune Augen, mit denen er uns
interessiert, wachsam und intensiv mustert, ohne dass es uns
unangenehm ist. Überhaupt hat er eine sehr angenehme, ruhige Art.
Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich jemand in seiner Gegenwart
nicht wohlfühlen könnte. Ob es in Irland nur dermaßen hübsche
Männer gibt? Die mir bisher Vorgestellten lassen diesen Gedanken
unvermittelt in mir aufkommen.



Nach Breck treffe ich auf eine Seelengefährtin. Bridgid ist genau
wie ich ein Halbgötterkind. Schmunzelnd muss ich feststellen, dass
die Götter recht fleißig in der Menschenwelt unterwegs sind, um
Liebschaften mit den Erdbewohnern einzugehen, wobei sie allem
Anschein nach, nicht selten ein Kind zeugen. Obwohl dieses
Verhalten für alle Himmelswesen verboten ist und sie mit heftigen
Strafen rechnen müssen, wenn es den anderen Göttern gerade nicht in
den Kram passt, scheint das kein Gott sehr ernst zu nehmen. Aber
andererseits, wenn jeder von ihnen ein Halbgötterkind zeugt, werden
sie sich gegenseitig vielleicht in Ruhe lassen, schließlich soll
einer, der im Glashaus sitzt, nicht mit Steinen werfen. Bridgid ist
schon die dritte Person, die ich kennenlerne, die halb menschlich
und halb göttlich ist. Aber ich bin richtig froh, dass ich mit
diesem Umstand nicht alleine bin und erhoffe mir sogleich, dass wir
beide uns gut verstehen werden, damit wir unser Wissen um die Welt
im Himmel und ihrer Bewohner intensiv austauschen können.
Vielleicht hat sie schon viel mehr Erfahrungen gesammelt als ich
und kann mir nützliche Tipps und Ratschläge im Umgang mit meinem
Vater verraten. Da ich Chronos, der bei uns im Waldpalst lebt,
nicht sehr gut kenne und ich mich bisher nicht mit ihm austauschen
konnte, will ich unbedingt von Bridgid wissen, was sie über den
Himmel weiß. Inzwischen gibt es in der Tat einige Fragen, die ich
gerne mit einem Artgenossen ausdiskutieren möchte.



Bei ihr merkt man gleich, dass sie gerne und oft lacht. Sie hat
eine sehr herzliche Art, die sie vor uns nicht verstecken kann und
ihr Lachen ist direkt ansteckend, derart lässig und frei wie es
ist. Ihr Name bedeutet „strahlend“ oder „hell“ und ich finde er
passt ausgezeichnet zu ihr. Genauso wie das Lichtschwert, welches
ihre bevorzugte Waffe ist. Außerdem haben sich in ihr jugendliches
Gesicht schon richtige Lachfältchen um Mund und Augen gebildet,
welche als gute Indizien dafür gelten, dass ich mit meiner
Einschätzung richtig liege. Bei ihr bin ich mir fast sicher, dass
wir uns gut verstehen werden. Schließlich bin auch ich eine
Frohnatur und wir haben durch unsere Abstammung bestimmt viele
Gemeinsamkeiten. Sich mit ihr zu unterhalten, verspricht
interessant zu werden.
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